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Das Buch

Für den dreizehnjährigen Theodore Boone steht, seit er denken kann, 
fest: Er wird Anwalt werden, so wie seine Eltern, die in der beschauli-
chen Kleinstadt Strattenburg eine Kanzlei führen. Bis es endlich soweit 
ist, verbringt Theo jede freie Minute im Gericht und hilft seinen Mit-

schülern als findiger Rechtsberater aus der Patsche. 
Leider gibt es in Strattenburg nur wenige große Prozesse. Doch dann 
wird Pete Duffy des Mordes an seiner Frau angeklagt – für Theo der 
aufregendste Fall, den er je erlebt hat. Fasziniert verfolgt er die Ver-
handlung. Die Anklage kann allerdings nur Indizien vorweisen, die von 
Duffys Verteidiger schnell entkräftet werden. Schon scheint der Prozess 
verloren, da passiert das Unfassbare: Theo erfährt von einem Augen-
zeugen, der bestätigen kann, dass Duffy schuldig ist. Doch der Zeuge 
hat panische Angst vor den Behörden und verpflichtet Theo zum Still-
schweigen. Wird es Theo dennoch gelingen, der Gerechtigkeit zum Sieg 

zu verhelfen?

Der Autor

John Grisham hat über dreißig Romane geschrieben, die ausnahmslos 
Bestseller sind. Zudem hat er ein Sachbuch, einen Erzählband und sie-
ben Jugendbücher veröffentlicht. Seine Werke wurden in mehr als vier-

zig Sprachen übersetzt. Er lebt in Virginia.

Pressestimmen 
»John Grishams Theo Boone ist einfach unwiderstehlich.« 

The New York Times

001-004_Grisham_Boone_CS55.indd   2 08.07.2021   13:49:02



John Grisham

Theo Boone

Roman

Aus dem Amerikanischen von  
Imke Walsh-Araya

und der  

unsichtbare
 Zeuge

Wilhelm Heyne Verlag 
München

001-004_Grisham_Boone_CS55.indd   3 08.07.2021   13:49:02



Die Originalausgabe erschien unter dem Titel
THEODORE BOONE – KID LAWYER 
bei Dutton Children’s Book / Penguin, New York

Penguin Random House Verlagsgruppe fsc® N001967

7. Auflage
Copyright © 2011 by Belfry Holdings, Inc.
Copyright © 2011 der deutschsprachigen Ausgabe
by Wilhelm Heyne Verlag, München, 
in der Penguin Random House Verlagsgruppe  GmbH,
Neumarkter Str. 28, 81673 München
Copyright © 2012 dieser Ausgabe 
by Wilhelm Heyne Verlag, München,
in der Penguin Random House Verlagsgruppe 
Printed in Germany
Umschlaggestaltung: Eisele Grafik-Design, München,
unter Verwendung eines Fotos von © Bob Krasner, 2010,
und eines Motivs von istock.com/Jeremy Edwards
Redaktion: Charlotte Lungstraß
Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling
Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN: 978-3-453-40933-0

www.heyne.de

001-004_Grisham_Boone_CS55.indd   4 08.07.2021   13:49:02



5

Theodore Boone war Einzelkind und frühstückte 
deswegen meist allein. Sein Vater, ein viel beschäftig­
ter Anwalt, ging früh aus dem Haus, weil er sich je­
den Morgen um sieben in einem Diner in der Innen­
stadt mit Freunden traf, um seinen Kaffee zu trinken 
und den neuesten Tratsch zu erfahren. Theos Mutter, 
selbst eine viel beschäftigte Anwältin, wollte seit zehn 
Jahren zehn Pfund abnehmen und hatte deswegen 
beschlossen, dass Kaffee und die Zeitung zum Früh­
stück reichten. Also saß Theo allein am Küchentisch, 
aß seine Cornflakes mit kalter Milch und trank seinen 
Orangensaft, ohne dabei die Uhr aus den Augen zu 
lassen. Bei den Boones gab es überall Uhren, wie es 
sich für eine gut organisierte Familie gehörte.

Ganz allein war er jedoch nicht. Der Hund ne­
ben seinem Stuhl leistete ihm Gesellschaft. Judge war 
eine undefinierbare Promenadenmischung, deren Al­
ter und Herkunft wohl für immer ein Rätsel bleiben 
würden. Theo hatte ihn zwei Jahre zuvor mit seinem 
Auftritt vor Gericht in letzter Sekunde vor dem siche­
ren Tod gerettet, was ihm Judge nie vergessen wür­
de. Genau wie Theo mochte er am liebsten Cheerios 

Eins
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mit Vollmilch – bloß nicht mit fettarmer Milch –, und 
so frühstückten sie jeden Morgen gemeinsam schwei­
gend.

Um acht wusch Theo das Geschirr im Spülbecken 
aus, stellte Milch und Saft in den Kühlschrank zurück, 
ging ins Fernsehzimmer und küsste seine Mutter auf 
die Wange.

»Ich muss los«, sagte er.
»Hast du Geld fürs Mittagessen?«, fragte sie – eine 

Frage, die sie ihm fünfmal pro Woche stellte.
»Wie immer.«
»Und die Hausaufgaben?«
»Alles unter Kontrolle, Mom.«
»Wann sehe ich dich?«
»Ich komme nach der Schule in die Kanzlei.« Theo 

ging nach der Schule immer in die Kanzlei, an jedem 
einzelnen Tag, aber Mrs. Boone fragte trotzdem je­
den Morgen.

»Pass auf dich auf«, sagte sie. »Und vergiss nicht: 
Immer lächeln.«

Theo trug seit mittlerweile über zwei Jahren eine 
Zahnspange und sehnte sich verzweifelt danach, das 
Ding endlich loszuwerden. Da das aber noch dauer­
te, fühlte sich seine Mutter verpflichtet, ihn ständig 
daran zu erinnern, dass ein Lächeln Sonnenschein in 
die Welt brachte.

»Ich lächle doch, Mom.«
»Hab dich lieb, Teddy.«
»Ich dich auch.«
Theo, der immer noch lächelte, obwohl sie ihn 
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»Teddy« genannt hatte, schnallte sich schwungvoll 
seinen Rucksack auf den Rücken, kraulte Judge am 
Kopf und verabschiedete sich. Dann lief er durch die 
Küchentür nach draußen, schwang sich aufs Rad und 
flitzte durch die Mallard Lane, eine schmale Straße 
mit vielen Bäumen im ältesten Teil der Stadt. Er wink­
te Mr. Nunnery zu, der es sich bereits auf der Veranda 
gemütlich machte, von wo aus er den lieben langen 
Tag das bisschen Verkehr beobachtete, das sich ins 
Viertel verirrte. An Mrs. Goodloe, die am Straßenrand 
stand, sauste Theo wortlos vorbei, weil sie so gut wie 
taub war und auch so nicht mehr viel mitbekam. Da­
für warf er ihr ein Lächeln zu, das sie jedoch nicht er­
widerte, weil ihr Gebiss irgendwo im Haus lag.

Der Frühling hatte gerade erst begonnen, und die 
Luft war klar und kühl. Theo trat so kräftig in die Pe­
dale, dass der Wind in seinem Gesicht brannte. Um 
8.40 Uhr musste er im Klassenzimmer sein, und er 
hatte vor der Schule noch wichtige Dinge zu erledi­
gen. Er nahm eine Abkürzung durch eine Seitenstra­
ße, schoss durch eine Passage, wich ein paar Autos 
aus und überfuhr ein Stoppschild. Für ihn war es ein 
Heimspiel, die Strecke fuhr er jeden Tag. Vier Stra­
ßen weiter wurden die Wohnhäuser von Büros und 
Geschäften abgelöst.

Das Gericht war das größte Gebäude in der In­
nenstadt von Strattenburg, gefolgt von der Post und 
der Bücherei. Majestätisch thronte es auf der Nord­
seite der Main Street, auf halbem Weg zwischen einer 
Brücke über den Fluss und einem Park mit Pavillons, 
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Vogelbädern und Kriegerdenkmälern. Theo liebte 
das Gerichtsgebäude mit seiner Aura der Autorität, 
den mit wichtiger Miene umherhastenden Menschen 
und den Anschlagtafeln mit ihren bedeutungsschwe­
ren Mitteilungen und Sitzungsplänen. Vor allem aber 
liebte er die Sitzungssäle selbst. Für Sachen, die unter 
Ausschluss der Öffentlichkeit und ohne Geschworene 
verhandelt wurden, standen kleinere Räume zur Ver­
fügung, aber es gab auch einen großen Saal im ersten 
Stock, in dem Staatsanwälte und Verteidiger miteinan­
der rangen wie Gladiatoren und die Richter herrsch­
ten wie Könige.

Theo war dreizehn und hatte noch nicht entschie­
den, was er werden wollte. Manchmal träumte er da­
von, ein berühmter Prozessanwalt zu werden, der sich 
nur mit ganz großen Fällen befasste und jeden Prozess 
vor einem Geschworenengericht gewann. Dann wie­
der sah er sich als Richter, der für seine Weisheit und 
seinen Gerechtigkeitssinn berühmt war. Dazwischen 
schwankte er hin und her, wobei er praktisch täglich 
seine Meinung änderte.

An diesem Montagmorgen herrschte in der gro­
ßen Eingangshalle bereits geschäftiges Treiben. Es 
sah aus, als wollten die Anwälte und ihre Mandanten 
möglichst früh in die neue Woche starten. Da sich am 
Aufzug schon eine Schlange gebildet hatte, sprintete 
Theo die beiden Treppen zum Ostflügel hinauf, wo 
das Familiengericht tagte. Seine Mutter war eine be­
kannte Scheidungsanwältin, deswegen kannte Theo 
diesen Teil des Gebäudes gut. Scheidungsverfahren 
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wurden vom Einzelrichter ohne Geschworene ent­
schieden, und da die meisten Richter bei solch sen­
siblen Angelegenheiten keine Zuschauer dabeihaben 
wollten, war der Sitzungssaal klein. An der Tür stan­
den mit wichtiger Miene einige Anwälte zusammen, 
die sich offenbar nicht einigen konnten. Theo sah sich 
im Gang um, bog um eine Ecke – und hatte seine 
Freundin gefunden.

Sie saß allein auf einer alten Holzbank und wirkte 
sehr klein, verletzlich und nervös. Bei seinem Anblick 
lächelte sie und legte eine Hand vor den Mund. Theo 
setzte sich so dicht neben sie, dass sich ihre Knie be­
rührten. Bei jedem anderen Mädchen hätte er mindes­
tens einen halben Meter Abstand gehalten, um jeden 
zufälligen Körperkontakt zu vermeiden.

Aber April Finnemore war nicht einfach irgendein 
Mädchen. Sie waren mit vier Jahren zusammen in ei­
nen kirchlichen Kindergarten in der Nähe gekommen 
und dicke Freunde gewesen, seit er denken konnte. 
Eine Romanze war das nicht, dafür waren sie zu jung. 
Theo kannte keinen einzigen Jungen in seiner Klasse, 
der zugegeben hätte, eine Freundin zu haben. Ganz 
im Gegenteil. Mit Mädchen wollte keiner was zu tun 
haben. Und den Mädchen ging es genauso. Theo hat­
te zwar gehört, dass sich das gründlich ändern würde, 
aber vorstellen konnte er sich das nicht.

April war einfach eine Freundin, und zwar eine, die 
im Augenblick dringend Hilfe brauchte. Ihre Eltern 
ließen sich scheiden. Theo war nur froh, dass seine 
Mutter nichts damit zu tun hatte.
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Keiner, der die Finnemores kannte, war von der 
Scheidung überrascht. Aprils Vater war ein exzentri­
scher Antiquitätenhändler und Schlagzeuger einer al­
ten Rockband, die immer noch in Nachtclubs spiel­
te und wochenlang auf Tournee ging. Ihre Mutter 
züchtete Ziegen und fuhr mit einem knallgelb lackier­
ten umgebauten Leichenwagen in der Stadt herum, 
um ihren selbst gemachten Ziegenkäse zu verkaufen. 
Auf dem Beifahrersitz thronte dann ein uralter Klam­
meraffe mit grauen Schnurrhaaren und mampfte den 
Käse, der sich noch nie besonders gut verkauft hat­
te. Mr. Boone hatte die Familie einmal »unkonventi­
onell« genannt, was für Theo »seltsam« hieß. Aprils 
Eltern waren bereits beide wegen Drogenbesitzes fest­
genommen worden, hatten jedoch nie im Gefängnis 
gesessen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Theo.
»Nein«, sagte sie. »Ich hasse das hier.«
April hatte einen älteren Bruder namens August 

und eine ältere Schwester namens March, die sich bei­
de abgesetzt hatten. August war am Tag nach seinem 
Highschool-Abschluss weggegangen. March hatte mit 
sechzehn die Schule abgebrochen und die Stadt ver­
lassen, sodass ihre Eltern nur noch April schikanieren 
konnten. Das wusste Theo, weil April ihm alles erzähl­
te. Ihr blieb nichts anderes übrig. Sie brauchte jeman­
den außerhalb ihrer Familie, dem sie sich anvertrauen 
konnte, und Theo war ein guter Zuhörer.

»Ich will bei keinem von denen leben«, sagte sie. 
Es war furchtbar, so über seine Eltern zu reden, aber 



11

Theo hatte volles Verständnis. Er verachtete Aprils El­
tern dafür, wie sie ihre Tochter behandelten. Er ver­
achtete sie dafür, dass sie ihr Leben nicht in den Griff 
bekamen, ihre Tochter vernachlässigten und gemein 
zu ihr waren. Die Liste der Schandtaten war lang. Er 
wäre lieber weggelaufen, als bei solchen Leuten zu 
leben. In der ganzen Stadt kannte er kein einziges 
Kind, das je einen Fuß ins Haus der Finnemores ge­
setzt hatte.

Es war bereits der dritte Verhandlungstag, und 
April würde bald als Zeugin im Scheidungsverfah­
ren aufgerufen werden. Dann würde der Richter die 
Schicksalsfrage stellen: »April, bei welchem Elternteil 
möchtest du leben?«

Sie hatte keine Ahnung, was sie antworten sollte. 
Stundenlang hatte sie die Frage mit Theo diskutiert, 
wusste aber immer noch nicht, was sie sagen sollte.

Theo war völlig unklar, warum diese Leute, die 
sich nie um April gekümmert hatten, überhaupt das 
Sorgerecht haben wollten. Ihm waren diesbezüglich 
Dinge zu Ohren gekommen, über die er mit nieman­
dem sprach.

»Was wirst du antworten?«, fragte er.
»Ich sage dem Richter, dass ich zu meiner Tante 

Peg in Denver gehe.«
»Ich denke, die will dich nicht.«
»Stimmt.«
»Dann ist das keine Option.«
»Was soll ich bloß sagen, Theo?«
»Meine Mutter findet, du sollst deine Mutter neh­
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men. Ich weiß, dass sie nicht deine erste Wahl ist, aber 
du hast keine erste Wahl.«

»Der Richter entscheidet doch sowieso, wie er 
will.«

»Stimmt. Wenn du vierzehn wärst, wäre deine Ent­
scheidung bindend, aber mit dreizehn muss der Rich­
ter nur deine Wünsche berücksichtigen. Meine Mutter 
sagt, der Vater bekommt praktisch nie das Sorgerecht. 
Nimm deine Mutter, dann bist du auf der sicheren 
Seite.«

April trug Jeans, Trekkingstiefel und einen blauen 
Pulli. Sie kleidete sich selten mädchenhaft, sah aber 
trotzdem nie wie ein Junge aus.

»Danke, Theo«, sagte sie.
»Ich würde gern dableiben.«
»Und ich würde gern zur Schule gehen.«
Beide lachten gezwungen.
»Ich denk an dich. Du schaffst das.«
»Danke, Theo.«

Theos Lieblingsrichter war Richter Henry Gantry. 
Um zwanzig nach acht betrat er das Vorzimmer die­
ses bedeutenden Mannes.

»Guten Morgen, Theo«, sagte Mrs. Hardy, die ge­
rade ihren Kaffee umrührte und ihre Arbeit vorberei­
tete.

»Guten Morgen, Mrs. Hardy.« Theo lächelte.
»Was verschafft uns die Ehre?«, erkundigte sie sich.
Theo schätzte Mrs. Hardy etwas jünger als seine 

Mutter und fand sie sehr hübsch. Von den Sekretä­
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rinnen am Gericht mochte er sie am liebsten. Seine 
bevorzugte Geschäftsstellenbeamtin war Jenny vom 
Familiengericht.

»Ich muss Richter Gantry sprechen«, erwiderte er. 
»Ist er da?«

»Ja, aber er ist sehr beschäftigt.«
»Bitte. Nur eine Minute.«
Sie nippte an ihrem Kaffee. »Hat das irgendwas mit 

dem großen Prozess morgen zu tun?«
»Ja, genau. Ich will mit meiner Schulklasse zum 

ersten Verhandlungstag kommen, aber das geht nur, 
wenn es genügend Sitzplätze gibt.«

»Das wird schwierig, Theo.« Mrs. Hardy schüttelte 
stirnrunzelnd den Kopf. »Der Saal wird überfüllt sein, 
da wird es eng mit den Sitzplätzen.«

»Kann ich den Richter sprechen?«
»Wie viele seid ihr in deiner Klasse?«
»Sechzehn. Ich dachte, vielleicht dürfen wir auf 

die Galerie.«
Immer noch die Stirn runzelnd, griff sie zum Te­

lefon und drückte eine Taste. »Ja, Richter Gantry«, 
sagte sie nach einem Augenblick. »Theodore Boone 
ist hier und möchte Sie sprechen. Ich habe ihm schon 
gesagt, dass Sie viel zu tun haben.« Sie lauschte kurz 
und legte dann auf. 

»Beeil dich!« Damit deutete sie auf die Tür zum 
Büro des Richters.

Sekunden später stand Theo vor dem größten 
Schreibtisch der Stadt, auf dem sich alle möglichen 
Papiere, Akten und Ordner stapelten – einem Schreib­
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tisch, der die gewaltige Macht von Richter Henry 
Gantry widerspiegelte. Im Augenblick blickte der sehr 
ernst drein. Bestimmt hatte er nicht mehr gelächelt, 
seit Theo ihn bei der Arbeit gestört hatte. Im Gegen­
satz zu ihm lächelte Theo so angestrengt, dass das 
Metall von einem Ohr zum anderen blitzte.

»Du hast das Wort«, sagte Richter Gantry. Theo 
war oft dabei gewesen, wenn der Richter Staatsan­
wälten oder Verteidigern auf diese Weise das Wort er­
teilte. Immer wieder gerieten selbst kompetente Ju­
risten unter dem strengen Blick von Richter Gantry 
ins Stottern. Obwohl er im Augenblick gar nicht so 
finster dreinsah und auch keine schwarze Robe trug, 
blieb er eine Respekt einflößende Erscheinung. Doch 
als sich Theo räusperte, entdeckte er ein unverkenn­
bares Funkeln in den Augen seines Freundes.

»Wissen Sie, Richter Gantry, unser Sozialkunde­
lehrer Mr. Mount meint, der Direktor würde uns den 
ganzen Tag freigeben, damit wir morgen zum ersten 
Verhandlungstag kommen können.« Theo legte eine 
Pause ein, holte tief Luft und rief sich ins Gedächtnis, 
dass ein erfolgreicher Prozessanwalt langsam, deutlich 
und voller Überzeugung sprechen musste. »Aber nur, 
wenn wir garantierte Sitzplätze haben. Ich dachte, wir 
könnten auf der Galerie sitzen.«

»Das hast du dir gedacht?«
»Ja, Sir.«
»Wie viele seid ihr?«
»Sechzehn und Mr. Mount.«
Der Richter griff nach einer Akte, öffnete sie und 
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fing an zu lesen, als hätte er Theo plötzlich verges­
sen, der in strammer Haltung vor seinem Schreibtisch 
stand. Theo wartete verlegen.

»Siebzehn Plätze, vordere Galerie links«, sagte der 
Richter nach fünfzehn Sekunden abrupt. »Ich gebe 
dem Gerichtsdiener Bescheid, dass er euch um zehn 
vor neun einweisen soll. Aber dass mir keine Klagen 
über euer Benehmen kommen!«

»Ganz bestimmt nicht, Sir.«
»Ich sorge dafür, dass Mrs. Hardy eine Mitteilung 

an euren Direktor schickt.«
»Danke!«
»Jetzt musst du aber gehen, Theo. Tut mir leid, 

dass ich so beschäftigt bin.«
»Macht nichts, Sir.«
Theo war schon unterwegs zur Tür, als der Rich­

ter ihn noch einmal ansprach: »Sag mal, Theo, hältst 
du Mr. Duffy für schuldig?«

Theo blieb stehen, drehte sich um und antwortete, 
ohne zu zögern. »Für Mr. Duffy gilt die Unschulds­
vermutung.«

»Ist mir klar. Aber was ist deine persönliche Mei­
nung?«

»Ich glaube, er war es.«
Der Richter nickte leicht, ließ sich aber nicht an­

merken, ob er derselben Meinung war.
»Was ist mit Ihnen?«, fragte Theo.
Endlich lächelte Richter Gantry doch. »Ich bin ein 

fairer, unparteiischer Richter, Theo. Was Schuld oder 
Unschuld angeht, bin ich unvoreingenommen.«
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»Habe ich mir gedacht, dass Sie das sagen wür­
den.«

»Bis morgen.«
Theo öffnete die Tür einen Spaltbreit und schlüpf­

te hindurch.
Draußen hatte sich Mrs. Hardy mit strenger Miene 

und in die Hüften gestemmten Händen vor zwei auf­
geregten Anwälten aufgebaut, die den Richter spre­
chen wollten. Alle drei verstummten, als Theo aus 
Richter Gantrys Büro kam. Im Vorübergehen lächel­
te er Mrs. Hardy zu.

»Danke!« Damit öffnete er die Tür und ver­
schwand.
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Vom Gericht zur Schule brauchte Theo eigent­
lich fünfzehn Minuten – wenn er die Verkehrsregeln 
beachtete und sich von fremden Grundstücken fern­
hielt. Normalerweise tat er das auch, außer wenn er 
spät dran war. Jetzt raste er gegen die Fahrtrichtung 
durch die Market Street, fuhr direkt vor einem Auto 
auf den Bürgersteig und über einen Parkplatz, benutz­
te, wo immer möglich, die Gehwege, und flitzte in der 
Elm Street über ein Privatgrundstück zwischen zwei 
Häusern hindurch. Auf der Veranda hinter ihm ertön­
te wütendes Gebrüll, aber dann hatte er die Durch­
fahrt erreicht, die in den Lehrerparkplatz hinter seiner 
Schule mündete. Er sah auf die Uhr: neun Minuten. 
Nicht schlecht.

Er stellte sein Rad am Ständer an der Fahnenstan­
ge ab, schloss es mit einer Kette an und schwamm 
im Strom der Schüler mit, die gerade mit dem Bus 
gekommen waren. Es war 8.40 Uhr, und die Schul­
glocke klingelte, als er das Klassenzimmer betrat und 
Mr. Mount begrüßte, der nicht nur sein Sozialkunde-, 
sondern auch sein Klassenlehrer war.

»Ich habe eben mit Richter Gantry gesprochen.« 

Zwei
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Theo blieb vor Mr. Mounts Schreibtisch stehen, der 
deutlich kleiner war als der eben im Gericht. Im Raum 
herrschte das übliche morgendliche Chaos. Alle sech­
zehn Jungen waren versammelt und blödelten, rauf­
ten und schubsten nach Kräften.

»Und?«
»Ich habe die Plätze für morgen früh.«
»Super. Gut gemacht, Theo.«
Mr. Mount rief die Schüler zur Ordnung, verlas die 

Anwesenheitsliste und schickte die Jungen zehn Mi­
nuten später, nach den Bekanntmachungen, zum Spa­
nischunterricht von Madame Monique, der in einem 
anderen Raum im selben Gang stattfand. Unterwegs 
gab es ein paar unbeholfene Flirtversuche, als sich 
Mädchen unter die Gruppe mischten. Während des 
Unterrichts blieben die Geschlechter getrennt, weil 
die klugen Leute, die in der Stadt für Schulpolitik zu­
ständig waren, das so beschlossen hatten. Für die un­
terrichtsfreien Zeiten gab es keine Beschränkungen.

Madame Monique war eine große, dunkle Frau aus 
Kamerun in Westafrika. Sie war drei Jahre zuvor nach 
Strattenburg gezogen, weil ihr Ehemann, der eben­
falls aus Kamerun stammte, eine Stelle am örtlichen 
College angenommen hatte, wo er Sprachen unter­
richtete. Für eine amerikanische Middleschool war sie 
nicht gerade die typische Lehrerin. Als Kind in Afri­
ka hatte sie Beti, ihren Stammesdialekt, gesprochen, 
aber auch Französisch und Englisch, die in Kamerun 
Amtssprachen waren. Ihr Vater war Arzt und hatte es 
sich daher leisten können, sie in der Schweiz auf ein 
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Internat zu schicken, wo sie Deutsch und Italienisch 
gelernt hatte. Ihr Spanisch hatte sie bei ihrem Studium 
in Madrid vervollkommnet. Im Augenblick arbeitete 
sie an ihren Russischkenntnissen, und auch Mandarin, 
die offizielle Sprache der Volksrepublik China, hatte 
sie bereits ins Auge gefasst. In ihrem Klassenzimmer 
hingen große, bunte Weltkarten, und ihre Schüler wa­
ren davon überzeugt, dass sie überall gewesen war, al­
les gesehen hatte und alle Sprachen sprach. Die Welt 
ist groß, sagte sie immer wieder, und in anderen Län­
dern beherrschen die meisten Menschen mehr als eine 
Sprache. Im Unterricht konzentrierte sie sich auf Spa­
nisch, ermutigte die Schüler aber, sich auch mit ande­
ren Sprachen zu befassen.

Theos Mutter hatte viele Jahre lang Spanisch ge­
lernt und ihm schon im Vorschulalter wichtige Voka­
beln und Ausdrücke beigebracht. Manche ihrer Man­
danten stammten aus Mittelamerika, und wenn Theo 
ihnen in der Kanzlei begegnete, nutzte er die Gele­
genheit, seine Sprachkenntnisse auszuprobieren. Das 
kam immer gut an.

Madame Monique meinte, er habe ein Ohr für 
Sprachen, was ihn motivierte, sich noch mehr anzu­
strengen.

Oft drängten die Schüler sie aus Neugier, etwas auf 
Deutsch oder Italienisch zu sagen. Das tat sie auch, 
aber zuerst ließ sie diese Schüler aufstehen und selbst 
etwas in den betreffenden Sprachen sagen. Dafür gab 
es Bonuspunkte, ein großer Ansporn. Die meisten 
Jungen in Theos Klasse kannten ein paar Dutzend 
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Wörter in verschiedenen Sprachen. Aaron, der eine 
spanische Mutter und einen deutschen Vater hatte, 
war mit Abstand der Sprachbegabteste. Aber Theo 
war fest entschlossen, es mit ihm aufzunehmen. Ne­
ben Sozialkunde war Spanisch sein Lieblingsfach, und 
Madame Monique mochte er fast so gern wie Mr. 
Mount.

Heute fiel es ihm jedoch schwer, sich zu konzent­
rieren. Sie lernten spanische Verben, schon an gu­
ten Tagen eine mühsame Angelegenheit, und Theo 
war mit seinen Gedanken woanders. Er sorgte sich 
um April, für die es ein harter Tag werden würde. 
Es musste furchtbar sein, sich zwischen seinen Eltern 
entscheiden zu müssen. Und als es ihm schließlich ge­
lang, April aus seinen Gedanken zu verbannen, ging 
ihm der Mordprozess nicht aus dem Sinn. Morgen 
würde er die Eröffnungsplädoyers von Staatsanwalt­
schaft und Verteidigung hören. Er konnte es kaum 
erwarten.

Die meisten seiner Klassenkameraden träumten 
von Endspiel- oder Konzertkarten. Theo Boone leb­
te für die großen Prozesse.

Die zweite Stunde war Geometrie bei Miss Garman. 
Es folgte eine kurze Pause im Freien, und dann kehr­
ten die Jungen in ihr Klassenzimmer zurück, zu Mr. 
Mount und der besten Stunde des Tages – das fand 
zumindest Theo. Mr. Mount war Mitte dreißig und 
hatte früher bei einer riesigen Kanzlei in einem Wol­
kenkratzer in Chicago als Anwalt gearbeitet. Sein Bru­
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der war Anwalt. Sein Vater und sein Großvater waren 
Anwalt und Richter gewesen. Mr. Mount hatte jedoch 
irgendwann genug gehabt von den langen Arbeitsta­
gen und dem enormen Druck und seinen Job gekün­
digt. Er hatte sein dickes Gehalt gegen eine Aufgabe 
eingetauscht, die ihm lohnender erschien. Er unter­
richtete für sein Leben gern, und obwohl er sich im­
mer noch als Jurist fühlte, fand er das Klassenzimmer 
viel wichtiger als den Gerichtssaal.

Weil er sich mit dem Thema Recht so gut auskann­
te, wurde in seinem Sozialkundeunterricht die meiste 
Zeit über historische und aktuelle Fälle und sogar fik­
tive Verfahren im Fernsehen gesprochen.

»Also gut, Männer«, begann er, als alle saßen und 
Ruhe eingekehrt war. Er bezeichnete die Jungen im­
mer als »Männer«, was die Dreizehnjährigen als gro­
ßes Kompliment empfanden. »Morgen seid ihr bitte 
spätestens um 8.15 Uhr hier. Wir fahren mit dem Bus 
zum Gericht, damit wir pünktlich auf unseren Plätzen 
sitzen. Es handelt sich um eine vom Direktorat ge­
nehmigte Exkursion, ihr habt also sonst keinen Un­
terricht. Nehmt Geld mit, damit wir im Pappy’s Deli 
zu Mittag essen können. Noch Fragen?«

Die »Männer« hingen wie gebannt an seinen Lip­
pen, die Aufregung stand ihnen ins Gesicht geschrie­
ben.

»Was ist mit Rucksäcken?«, wollte einer wissen.
»Keine Rucksäcke«, erwiderte Mr. Mount. »In 

den Sitzungssaal dürft ihr nichts mitnehmen. Es wird 
strenge Sicherheitskontrollen geben. Immerhin ist es 
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seit Langem der erste Mordprozess hier. Sonst noch 
Fragen?«

»Was sollen wir anziehen?«
Alle Blicke – einschließlich dem von Mr. Mount – 

wanderten zu Theo. Es war allgemein bekannt, dass 
Theo mehr Zeit im Gericht verbrachte als die meis­
ten Anwälte.

»Sakko und Krawatte, Theo?«, fragte Mr. Mount.
»Nein, das ist nicht nötig. Wir können so gehen, 

wie wir sind.«
»Ausgezeichnet. Noch Fragen? Gut. Ich habe Theo 

gebeten, uns das Szenario morgen zu skizzieren. Wür­
dest du uns bitte den Sitzungssaal und die wichtigs­
ten Akteure beschreiben, damit wir wissen, was uns 
erwartet, Theo?«

Theo hatte seinen Laptop bereits an den Beamer 
angeschlossen. Jetzt stellte er sich vor die Klasse und 
drückte eine Taste, woraufhin auf dem digitalen Breit­
wand-Whiteboard eine große Grafik erschien.

»Das hier ist der Hauptsitzungssaal«, begann Theo 
mit seiner professionellsten Juristenstimme. Er hielt 
einen Laserpointer in der Hand und deutete mit dem 
roten Punkt auf die entsprechenden Bereiche des Dia­
gramms. »Hier oben in der Mitte befindet sich der 
Richtertisch, von dem aus der Richter die Verhand­
lung leitet. Warum das Tisch heißt, weiß ich auch nicht 
so recht. Eigentlich ist es eher ein Podium. Aber blei­
ben wir bei Tisch. Der Richter heißt Henry Gantry.« 
Er drückte eine Taste, und ein großes offizielles Foto 
von Richter Gantry wurde eingeblendet. Schwarze 



 

 

 

 

 

 


